
Dritter Dialog.

Der Unbekannte.

<^)i'eselben Personen begleiteten mich auf mehre-
reu Land- und Wafferfahrten zu verschiedenen

Gegenden der phlegräischen Felder, und in einer

genußreichen Jahrszeit, am Anfänge des Maimo¬
nates. erfreuten wir uns aller Schönheiten des

Golfs von Neapel, dieser unvergleichlichen Land¬

schaft, wo die Natur so verschwenderisch den
Schmuck ihrer Gaben ausgeschüttet hat. wo so

viele Denkmäler den Geist beschäftigen und große

Erinnerungen Hervorrufen. Ein Ausflug, der

letzte, welchen wir im südlichen Italien unternah¬
men. verdient ausführliche Erwähnung, da er

mich mit einer höchst ausgezeichneten Persönlich¬
keit bekannt machte, und auf mein ferneres Leben

von größtem Einflüsse war.

Am 16ten Mai 18— verließen wir gegen

drei Uhr Morgens Neapel, um die Tempelruinen

von Pästum zu besuchen; und da wir in Voraus



Pferdcwcchsel angcorduet hatten, hefandcn wir »ns

schon gegen halb zwei Uhr am Abhange des Hü¬

gels von Eboli, und fuhren gegen die Ebene hin¬
ab, welche jene staunenswerthen Denkmäler des

Alterthums enthält. Sollte ich auch noch zehn

Jahrhunderte lang leben, so könnte ich dennoch nie

die Wonne vergessen, welche ich an jenem köstli¬

chen Orte empfand.
Wir stiegen aus, um einige Erfrischungen zu

uns zu nehmen, und lagerten uns auf das Gras
unter dem Schatten einer prachtvollen Pinie, die

Aussicht um und unter uns zu genießen. Zu

unserer Rechten breiteten sich grüne, mit Bäumen

bedeckte Hügel bis gegen Salerno hin aus; hin¬
ter ihnen erhoben sich die Marmorklippen, welche

die Südspitze der Bucht von Soreuto bilden.

Unmittelbar zu unseren Füssen lag ein reichbe-
bantes Land, mit Weingärten und Villa's über¬
sät. In den Gärte» standen Oelbäume neben

Erpressen, gleichsam ein Symbol, wie nahe sich

Leben und Tod, Freude und Sorge liegen. Auf

den entfernteren Bergen, jenseits der Ebene von

Pästum, prangte das Pflanzenreich in voller Uep-

pigkeit des Frühlings, und weiter entlegen sahen

wir, wie mitten aus einer Wüste, die weißen
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Tempel im Sonnenscheine schimmern. Das blane
tyrrhenische Meer begrenzte diese herrliche Scene,
in welcher, bei aller Schönheit, keine vollkommene
Ruhe herrschte, denn ein heilsames Lüftchen wehte
aus Südwesten — ein wahrer Zephyr, dessen
Frische und Stärke vorzugsweise um Mittag aus¬
nehmend balsamisch und lieblich waren; — es
schien ein Athemzug, den der Frühling vom Som¬
mer gestohlen hatte. Niemals sah ich ein tiefe¬
res, glänzenderes Azur, als das jener Wogen,
die sich gegen die Küste wälzten, und durch das
reine Weiß ihres Schaums noch dunkler hervor¬
traten. Die Bewegung, welche in der ganzen
Natur herrschte, schien die eines aufathmenden
und erwachende» Lebens. Durch das Rauschen
der mächtigen Pinie über uns, und durch das
Raffeln ihrer bewegten Fruchtzapfen tönte die
Musik zahlloser Vögel hindurch, welche überall
um uns her die Bäume belebten; ja selbst das
Gurren der Turteltauben drang vernehmlicher in
unser Ohr, als das Brausen der fernen Wogen
oder als das Säuseln der Winde, so daß in die¬
sem Wettstreite der Natur die Stimme der Liebe
vorwaltete. Das Herz tief gerührt von dieser
außerordentlichen Scene, stiegen wir zu den Ruinen



Hittab. I» einem Bauernhause nahmen wir ei-

nrii Führer auf, mid begannen »mi diese wun¬

derbaren Ueberreste zu betrachten, welche selbst
den Namen des sie erbauenden Volkes überlebt

haben, und immer noch unversehrt dastehn, wäh¬

rend eine römische und eine sarazenische Stadt

hier erbaut wurde» uud wieder verfielen.
Nachdem wir eine halbe Stunde lang im Son¬

nenscheine um die Tempel gegangen waren, machte
uns der Führer auf die Gefahr aufmerksam, durch

die Malaria zu leiden, wegen deren schädlicher
Wirkungen dieser Ort berüchtigt ist, und rieth,

uns in das Innere des Neptuutempels zurückzu-

ziehu. Wir folgten diesem Rathe, und da meine
Gefährten eben begannen, sich mit der Messung

einer dorischen Säule zu beschäftigen, machten sic
mich auf einen Fremden aufmerksam, welcher auf

einem Feldstuhle hinter der Säule saß. War die

Erscheinung eines Menschen an diesem Orte und

zu dieser Stunde bemerkenswerth, so mußte die¬

ser Manu vermöge seiner Kleidung und seines

ganzen Aeußeren überall auffallen. Er war, als

wir ihn erblickten, beschäftigt, in ein Tagebuch

zu schreiben; aber er stand sogleich auf, und

grüßte uns mit einer leichten, doch graciösen Be-
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wegung des Kopfes, so daß ich ihn und seine
Kleidung vollkommen betrachte» konnte. Er war
von mehr als mittlerer Größe, schlank aber wohl¬
gebaut; sein Antlitz war auffallend geistreich; sein
braunes Ange voll und feurig, seine Stirne glatt
und runzellos, und ohne einige graue Haare, die
silbern durch seine braunen und krausen Locken
glänzten, hätte man kaum annehmen mögen, daß
er das mittlere Alter erreicht habe. Er hatte
eine Adlernase und der Ausdruck im untern Thcile
des Gesichts war vorzüglich sanft; und als er un-
scrn Führer mit ungewöhnlicher Leichtigkeit in dem
neapolitanischen Dialekte anredete, glaubte ich nie¬
mals eine angenehmere Stimme, voll weichen und
edlen Silberklanges, gehört zu haben. Sein An¬
zug war ganz eigenthümlich, wie der eines Geist¬
lichen, aber grob und leicht. Ein großer, abge¬
tragener, weißer Hut, an welchem eine Pilger-
muschel befestigt war, lag neben ihm auf dem
Boden, und an einem rohgearbeiteten, um den
Nacken geschlungenenRosenkranz hing eine lange,
antike, blau-emaillirte Phiole, dergleichen in den
griechischen Gräbern gefunden werden. Er nahm
seinen Hut und schien sich nach einer andern Seite
des Gebäudes begeben zu wollen; da entschul-
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digte ich die Unterbrechung seiner Studien, und

bat ihn, sie wieder aufznnehmen, weil unser Auf¬
enthalt in dem Gebäude ohnehin nicht lange dau¬

ern würde, indem die Sonne, deren heiße Strah¬

len uns hereingctrieben hätten, hinter Wolken

getreten sey. Ich sprach italienisch; er antwor¬

tete englisch, daß uns vermuthlich die Furcht vor

der Malaria veranlaßt habe, im Schatten Schutz

zu suchen, daß aber in dieser frühen Jahrszeit
die Furcht vor jenem hinterlistigen Feinde ziem¬

lich ungegründet sey. » Dennoch,» fuhr er fort,

«trage ich diese Flasche hier an meiner Seite,

als ein muthmaßliches Schutzmittel gegen die Wir¬
kungen der Malaria, bei mir, und so weit meine,

freilich sehr beschränkten, Beobachtungen reichen,

ist es von Erfolg. »

Ich erlaubte mir, ihn zu fragen, was die
Phiole wohl enthielte, da eine solche Wohlthat

verdiente, der ganzen Welt bekannt zu werden.
Er antwortete: ->Es ist eine Mischung, welche

langsam den in der Chemie Chlorine genannten
Stoff entwickelt, von welchem wohlbekannt ist,

daß er zerstörend auf Ansteckungsstoffe wirkt. Ei¬

ner meiner Freunde, der lange in Italien gelebt

und zahlreiche Beobachtungen damit angestellt hat.
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indem er sich der Gefahr des Fiebers in den

schlimmsten Zeiten und Orten aussctzte, ist der

Uebcrzeugung, daß es ein ganz sicheres Vorbau-

ungsmittcl abgicbt. Davon bin ich nicht überzeugt,
es kann aber nicht schaden, und ich mache Gebrauch

davon, ohne ihm Vertrauen zu schenken, bis seine

nützliche Wirksamkeit mehr erwiesen seyn mag; auch

setze ich mich nicht, der Beobachtung zu Liebe, so¬
wie mein Freund, den Gefahren der Malaria aus.»

» Mehrere wissenschaftliche Männer,» entgeg¬

nen ich, «unter ihnen Brocchi, haben an der

Existenz einer specifischen Materie in der Atmo¬

sphäre gczwcifclt, welche in sumpfigen Gegenden
und in heißen Klimaten Wechselficbcr veranlassen

könnte. Sie sind eher geneigt, die Krankheit

physischen Ursachen, der großen Differenz zwischen

Tag- und Nachttemperatnr, dem erkältenden Ein¬

flüsse dichter Nebel, die in solchen Gegenden Mor¬

gens und Abends häufig erscheinen, n. dgl. zn-

zuschreiben; sie empfehlen deshalb warme wollene
Kleidung, nnd Feuerung bei Nacht, als das beste

Präservativ gegen diese schlimme Krankheit, welche

den Landlenten so verderblich wird, wenn sie im

Sommer und Herbst in der Nähe der Maremme

von Rom, Toscana und Neapel bleiben.»
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Oer Fremde sagte hierauf: »Ich kenne die
Meinungen dieser Herren, und sic sind ohne Zwei¬
fel von Gewicht; dadurch aber, daß bis jetzt kein
specifischer Ansteckungsstoff in der Atmosphäre durch
chemische Mittel entdeckt worden, ist doch nicht
erwiesen, daß es keinen gebe. Wir wissen so we¬
nig von den Agentien, welche auf den menschli¬
chen Körper wirken, daß cs erfolglos wäre, hier¬
über zu raisoniren. Es unterliegt keinem Zwei¬
fel, daß in den pontinischen Sümpfen die Zone
der Malaria durch einen dichten Nebel am Mor¬
gen und Abend bezeichnet wird, und die meisten
der altrömischen Städte wurden auf Erhöhungen,
außerhalb jener Nebelzone, erbaut. Ich selbst
habe eine eigenthümliche Einwirkung ans meine
Geruchsnerven in der Nähe von Sümpfen, am
Abende nach heißen Tagen wahrgenommen, und
die Beweise, daß Leute vom Wechselfieber ergrif¬
fen wurden, wenn sie sich, an einem der Mala¬
ria unterworfenenOrte, dieser in der Jahrszcit
der Fieber nur ein einziges Mal ansgesetzt hat¬
ten, spricht stark für die Gegenwart eines gifti¬
gen Stoffes in dem Luftkreis solcher Gegenden; —
doch bringe ich nur Zweifel vor. In kurzer Zeit
werden hoffentlich die großen Fortschritte der
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Physiologie und Chemie dieses wichtige Räthsel
lösen. »

Ambrosio, der nun herbeikam und den Frem¬
den begrüßte, sagte, er bemerke ans seiner Be¬
kanntschaft mit dem Cicerone, daß er in Pästum
wohlbekannt sey, und erlaube sich daher, ihn zu
fragen, ob wohl die Travcrtinmaffen, ans welchen
die cyklopischen Mauern und die Tempel erbaut
wären, wirklich durch Niederschläge aus dem Fluß
Silaro gebildet worden, wie man ihm zu ver¬
schiedenen Malen angegeben habe.

Der Fremde antwortete, daß sie in der
That Prodncte von Niederschlägen aus dem Wasser
scyen, und daß der Silaro ähnliche bilde. «Ich
glaube jedoch,» fuhr er fort, «daß ein Sec un¬
mittelbar nächst der Stadt den Steinbrnch lie¬
ferte, wo sie ansgegraben wurden, und sollte es
Ihnen, in einer halben Stunde, wenn Sie die
Tempel vollends untersucht haben, gefällig seyn,
so werde ich Sic an den Ort führen, woraus
ohne Zweifel jene großen Massen von Traver¬
tin, blsrmor tiburilnum oder Kalktuff gewonnen
wurden.»

Wir dankten ihm für seine Aufmerksamkeit,
nahmen die Einladung an, machten den gewöhn-
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lichcn Gang um den Tempel, und kehrte» zu un¬
serem neuen Bekannten zurück, der uns durch
das Stadtthor au die Ufer eines Teiches oder
Scc's in der Nachbarschaft geleitete. Wir kamen
an den Rand einer Masse von Kalktuff, und sa¬
hen, daß dieselbe Substanz die Schilfrohre am
Ufer incrustirt hatte. Der Charakter dieses Ge¬
wässers war ganz besonders schwcrmüthig. Die
Pflanzen ringsumher waren grau, als wenn mit
Gestein überzogen. Einige Büffel, die hier ihren
Durst löschten, rannten bei unserer Annäherung
wild davon, und schienen sich in eine Aushöhlung
oder einen Steiubruch am Ende des Teiches zu-
rückznziehen. Zahlreiche Vögel, in denen ich See¬
schwalben erkannte, schwärmten über dem Gewäs¬
ser, und waren, zugleich mit Libellen, geschäftig,
die Myriaden von Stechfliegen zu bekriege», welche
aus dem Hintergründe kamen, und uns mit ihren
Stichen sehr lästig zu werden aufiugen.

«Hier,« sagte der Fremde, »scheint mir
der Geburtsort jener großen und dauerhaften
Steine zu seyu, welche Sie auf der Ebene vor
uns erblicken. Dieses Wasser setzt mit großer
Schnelligkeit Kalkerde ab; wenn ich einen Stock
hineinwerfc, reichen wenige Stunden hin, um ihn
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mit derselben Substanz zu überziehn. Wohin Sie
blicken mögen, sehen Sic Massen dieses neuerlich
gebildete» Marmors, als Folge des Austritts
des See's im Winter. In der großen Vertie¬
fung, wo die Büffel verschwanden,können Sie
bemerken, daß ungeheure Massen, als wie durch
Menschenhände, und in längst vergangenerZeit
weggcnommen worden sind; der Marmor, welcher
in den Steinbrüchen zurückgeblieben, kommt im
Gefüge und in andern Eigenschaftenganz mit
demjenigen überein, welchen Sie in den Ruinen
von Pästum bemerken, und es ist wohl kaum zu
zweifeln, daß die Erbauer jener außerordentliche»
Werke einen Theil ihres Materials aus diesem
Orte bezogen haben."

Ambrosio stimmte dieser Meinung bei; und
ich erlaubte mir, den Fremden über die Quanti¬
tät von Kalk zu befragen, welche mir, wegen der
so schnell und so beträchtlich erfolgendenNieder¬
schläge, ungewöhnlich groß oder in besonderer
Weise in Wasser aufgelöst schiene.

Oer Fremde antwortete: »Dieses Wasser
ist wie viele, ich möchte sagen fast alle, Quellen,
die am Fuße der Appenninen entspringen, mit
kohlensaurem Gas geschwängert, welches von den
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Gebirgen, durch die eö heroorgekommcn, Kalk

aufgelöst hat. Das kohleusaure Gas entbindet

sich in die Atmosphäre, und der Kalk nimmt, in¬

dem er langsam ans seiner Auslösung niederge¬

schlagen wird, eine krystallinische Form an, und
bildet solides Gestein. Dieser See hier ist nicht

besonders reich an aufgelöster Kalkerde: das Rös¬

sel seines Wassers enthält, nach meinen Untersu¬

chungen, nur fünf oder sechs Gran; aber die
Menge der Flüssigkeit und die Länge der Zeit

erklären hinlänglich die ungeheure Quantität von

Tufa und festem Gestein, welche hier im Lauf der

Jahrhunderte niedergeschlagen worden.»

Onuphrio's Neugierde ward durch diese Be¬

hauptung des Fremden erregt, und er sagte:

«Darf ich fragen, ob Sie Sich irgend eine Vor¬

stellung über den Grund so beträchtlicher Anhäu¬

fung von kohlensaurem Gas in den Gewässern
dieses Landes gebildet haben? »

Der Fremde antwortete: «Allerdings habe

ich mir hierüber eine Meinung ausgestellt, die ich
Ihnen gerne mittheilc. Man kann wohl kaum

zweifeln, daß in ganz Süditalien in verhältnis¬

mäßig geringer Tiefe eine Quelle vulcanischen
Feuers vorhanden ist. Wenn dies Feuer auf den



128

Kalkstein wirkt, woraus die Appeuninen bestehn,

so muß es beständig Kohlensäure aus ihm ent¬

wickeln; diese steigt ans bis zu dem Ursprünge
der, aus atmosphärischen Niederschlägen gebilde¬

ten, Quellen, schwängert ihre Gewässer an, und

macht sie fähig, Kalkcrdc anfzulösen. Ich brauche
nicht den Aetna, den Vesuv oder die liparischen

Eilande anzufiihren, um zu beweisen, daß »och

jetzt vulcanische Feuer wirksam sind, und es ist
keinem Zweifel unterworfen, daß in früheren Zei¬

ten fast ganz Italien durch sie verwüstet worden.
Selbst Rom, die ewige Stadt, steht aus den Kra¬

tern ausgebrannter Vnlcane, und ich denke, die

Fabeln und Ueberlieferungen von einer Zerstö¬

rung, die durch Phaetons Verbrennung im Son¬

nenwagen veranlaßt wurde, und von seinem Sturz

in den Po, beziehen sich auf eine große furchtbare

Feuereruption, die sich über ganz Italien verbrei¬

tet, und nur am Po, am Fuße der Alpen, ihre

Grenze gefunden hatte. Dem sey wie ihm wolle,
so sind doch der Orte, wo sich Kohlensäure ent¬

wickelt, viele, nicht nur im Neapolitanischen, son¬

dern auch im Römischen und in Toscana. Den

herrlichsten Wasserfall in Europa, den von Velino

bei Terni, bildet zum Theil ein Fluß, welcher
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hält, und er setzt aus de» Welle» und dem Schaume

seines dounerudeu Falls Marmor ab, der in dem

Becken krystallisirt. Auch der Auio oder Teve-

rone, dessen Fall wegen der Zahl und mannich-

fachcu Ansichten seiner Cascatelle mit dem von

Velin» wetteifert, ist ein kalkiges Gewässer; und

noch merkwürdiger ist jenes, welches sich unter

Tivoli mit diesem Flusse vereinigt, der I,sous

.-Llbnla oder der sogenannte See der Solfatara,

den Sie wahrscheinlich ans ihrem Ausflüge nach

der Campagna di Roma gesehen haben.»

Ambrosio sagte: -Wir erinnern uns wohl,

wir sahen ihn erst diesen Frühling. Es galt die

Untersuchung einiger altrömischer Bäder, und wir

mußten uns über die milchblaue Farbe des Was¬

sers, über die Stärke der Quelle und über den

unangenehmen Geruch von Schwefel-Wasserstoff

verwundern, welcher rings um den See herrschte.»

Oer Fremde antwortete: »Wenn Sie nach

Latium zurückkehren, so rathe ich Ihnen diesen

Ort nochmals zu besuchen; er ist merkwürdig durch

mancherlei Umstände, deren einige Ihnen auzuge-

ben ich mir erlaube. Sie haben blos Einen See

gesehen, den, wo die alten Römer ihre Bäder
9



errichteten; aber nur wenige Schritte darüber liegt

»ech ein anderer, von hohem Rohricht umgeben,

und dadurch dem Auge entzogen. Ans diesem

See ergießt sich ein beträchtlicher Fluß lauen

Wassers in den größeren, aber dieses ist bei wei¬

tem weniger mit Kohlensäure geschwängert. Oer

größere See ist in der That eine gesättigte Auf¬

lösung dieses Gases, durch dessen unausgesetzte

Entbindung die Wasserfläche an einigen Orten

den Anschein hat, als sey sie im Kochen begrif¬

fen. Durch Beobachtungen habe ich gefunden,

daß das Wasser aus dem ruhigsten Theilc dcS

See's, selbst nachdem cs bewegt und der Luft

ausgesetzt worden, mehr als sein eigenes Volu¬

men von Kohlensäure aufgelöst enthält. Ueber-

dieß ist darin eine ganz geringe Quantität Schwe¬

fel-Wasserstoff aufgelöst, worauf sich wahrschein¬

lich der alte Gebrauch des Wassers gegen Haut¬

leiden gründete. Oie Temperatur dieses Gewäs¬

sers fand ich im Winter noch über achtzig Grad

Fahrenheit, und diese scheint sich ziemlich bestän¬

dig zu erhalten, denn in den Monaten Januar,

März, Mai und am Anfänge des Junius konnte

ich nur einige wenige Grade Unterschied wahr¬

nehmen. Diese Temperatur, welche fast um zwan-
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zig Grade Fahr, hoher, als die mittlere Tempe¬
ratur der Atmosphäre ist, muß von einer untcr-

irdischeu Quelle Herkommen. Kircher erzählt in
seinem ölnnflus subtei-i-auous viele, großen-

thcils grundlose, Wunder von diesem See, wie,

daß er unergründlich tief scy, daß er in der Tiefe
die Hitze von kochendem Wasser habe, und daß

schwimmende Inseln ans der unterirdischen Quelle

hervorkommen. Allerdings muß es schwierig seyn,

eine Quelle zu sondiren, welche mit solcher Hef¬

tigkeit aus einer unterirdischen Höhle hcrvorspru-

delt; und in einer Zeit, da die Chemie noch so

geringe Fortschritte gemacht hatte, mag man leicht

in den Jrrthum verfallen seyn, die Entbindung
von Kohlensäure für Aufwallen siedenden Wassers

zu halten. Schwimmende Insel gicbt es dort

allerdings, aber weder der Jesuit noch irgend ei¬
ner der spätern Beschreiber des See's hatte eine

richtige Ansicht von ihrer, sehr seltsamen, Entste¬

hung. Die hohe Temperatur und der große Koh¬

lensäure-Gehalt dieses Wassers machen cs ganz

vorzugsweise zu einem Nahrungsmittel 'für die
Pflanzen. Die Ufer aus Travertinmassen sind

überall mit Röhricht, Flechten, Wasserfäden (Con-

ferven) und andern Wassergcwächsen bedeckt, und
9 *
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wahrend die Erzeugung von Pflanzen hier ohne

Unterlaß thätig ist, geht auch der Krystallisations-

preceß der Kalkcrdc, vermöge der Entbindung

vvn jsohlcnsäurc, immer fort, und giebt dadurch

dem Wasser, das außerdem ein blaues Ansehen

haben würde, die milchichte Farbe. Indem die

Pflanzen die Kohlensäure zersetzen, ist ihre Vege¬

tation so üppig, daß selbst während des Winters

Massen von Confcrven und Flechten, vermengt

mit zersetztem Travertin, durch das bewegte Ge¬

wässer von den Ufern losgerissen werden; sic trei¬

ben dann den Ableitnngsslnß hinab, welcher sei¬

ner beträchtlichen Größe ungeachtet, doch niemals

ohne solche kleine Inseln gesehen wird. Ost sind

sie nur einige Zoll groß, und lediglich ans dun¬

kelgrüne» Wafferfädcn oder aus rothen und gel¬

ben Flechten zusammengesetzt, aber nicht selten

haben sie mehrere Fuß im Durchmesser, und ent¬

halten Saamcn und mancherlei Arten gemeiner

Wasserpflanzen, die mehr oder weniger mit Kalk¬

erde incrnstirt sind. Kein Ort in der Welt, dächte

ich, liefert ein auffallenderes Beispiel von dem

Gegensätze zwischen den Gesetzen der lebenden und

der tobten Natur, von dem Coutrastc zwischen

den Kräften chemischer Anziehung und denen des
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sich hier, in einer so hohen Temperatur und über¬

all von Nahrung umgeben, mit wundervoller

Schnelligkeit; aber auch die Krystallisatiouen wer¬

den mit gleicher Eile gebildet, und kaum entstan¬

den, werden auch beide wieder zerstört. Obgleich

der See schwcfelichte Dünste aushaucht, wimmelt

es doch von Jusecten, denen die Pflanzen Nah¬

rung bieten, und deren Entwickelung die Hitze

begünstigt. Selbst in den kältesten Wintertageu

sieht mau zahlreiche Fliegen auf den Gewächsen

am Ufer oder auf den schwimmenden Inseln; eben

so auch Larven von diesen Thicren, welche bis¬

weilen incrustirt oder durch die Kalkerde ganz zer¬

stört werden. Ein Gleiches geschieht nicht selten

auch den Jusecten selbst und mancherlei Arten

von Schnecken, die sich zwischen den Gewächsen

an den Ufern finden. Auch diese letztern selbst

werden so schnell zerstört, als sie entstanden wa¬

ren. Schnepfen, Enten und verschiedene andre

Wasservögel besuchen, wahrscheinlich durch die

Wärme und die reiche Nahrung angezogen, häufig

diese Orte; gewöhnlich aber beschränke» sie sich

auf die Ufer des See's, weil das entwickelte Gas

ihnen verderblich seyn würde, wenn sie auf der
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Oberfläche zu schwimmen versuchten. Zm Mai

18— befestigte ich einen Stock an einen vom

Wasser bedeckten Travcrtinfelsen, und ich unter¬

suchte ihn im folgenden April, um die Natur des

Absatzes aus dem Wasser zu bestimmen. Das
Wasser war damals niedriger, dennoch fand ich

einige Schwierigkeit, die Masse, welche sich am

Grunde des Stocks gebildet hatte, mittelst eines

spitzigen Hammers zu zerbrechen, denn sie war

einige Zoll dick. Der obere Thcil war ein Ge¬
menge von leichtem Tuffstein und Wasserfäden,

darunter war es ein dunkler gefärbter und solide¬

rer Travertin, der schwarze und zerstörte Massen
von Confcrvcn enthielt; ganz unten war das Ge¬

stein noch dichter, von grauer Farbe, und enthielt

Höhlungen, die ohne Zweifel durch die Decompo-

sitivn der Pflanzensnbstanz entstanden waren. Ich
habe viele Stunden, ja ich darf sagen, viele Tage

damit hingebracht, die Erscheinungen an diesem

wunderbaren See zu untersuchen. Bei seinem
Anblicke stiegen in mir mancherlei Gedanken über

die früheren Veränderungen unseres Erdballs auf,

und oft schloß ich von den Formen der Gewächse

und Thiere, welche im Kalksteine dieser heißen

Quelle erhalten sind, ans die großartigeren Absätze
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Schaalthiere nach einem ungeheuer» Maaßstabe ge¬

arbeitet haben, wo Palmen und gegenwärtig unbe¬

kannte Pflanzenforinen mit de» Resten von Kro¬
kodilen , Schildkröten und riesenhaften Eidechsen

erhalten worden, eine Schöpfung, welche einer

Periode angehört hat, da unser gesammter Erd¬
ball eine viel höhere Temperatur gehabt haben

muß. Ost ward ich auch durch die merkwürdigen

Erscheinungen um mich her veranlaßt, die Werke

des Menschen mit denen der Natur zu verglei¬

chen. Die Bäder, welche hier vor etwa zwanzig
Jahrhunderten erbaut worden waren, sind gegen¬

wärtig nichts als ein Haufe von Ruinen, und
selbst ihr Material, wiewohl im Feuer gehärtete

Backsteine, ist in Staub zerfallen; — dagegen ha¬
ben sich die umgebenden Travertinmassen, obgleich

aus einer veränderlichen Quelle vergänglichen Stoffs

hervorgegangen, im Lauf der Zeit verhärtet, und
die vollkommensten Trümmer in den Ruinen der

ewigen Stadt, wie die Triumphbögen und das

Cvlossäum, verdanken ihre Dauer dieser Quelle.

Ferner besteht dieser Sec, nach Allem, was wir

wissen, mit Ausnahme seiner Dimciisioucu, fast

ganz in demselben Zustande, wie ihn vor sieb-
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zehnhnndert Jahren Plinins geschildert hat, und

er enthält ohne Zweifel dieselben schwimmenden

Inseln, dieselben Pflanzen und Jnsecten. Wäh¬
rend der fünfzehn Jahre, die ich den Ort kenne,

erscheint er sich in diesen Beziehungen vollkommen
gleich, und dennoch hat er den Charakter einer

zufälligen, von unterirdischem Feuer abhängigen

Erscheinung. Wie wundervoll sind die Gesetze,
vermöge welcher die schwächsten Formen der Or¬

ganisation hier erhalten werden, obschon geboren

am Orte ihrer Zerstörung! Diese Gesetze ver¬
leihen eine Art von Unsterblichkeit jenen vorüber¬

gehenden Generationen, welche wie anfwallende
Blasen daher schwimmen auf einem Strome ans

den tiefsten Schlünden der Erde, auf einem Ge¬

wässer, das sogleich beim Austritte an die Atmo¬

sphäre gleichsam seinen Geist abgiebt. »

Die letzten Bemerkungen des Fremden erin¬

nerten mich an einige Erscheinungen, welche ich
vor vielen Jahren beobachtet hatte, mir aber da¬

mals nicht genügend erklären konnte. Als ich auf

den Sümpfen in der Umgebung der Ruinen von

Gabi« jagte, wo man jetzt noch Trümmer findet,

welche dem Alexandrinischen Aqnädnct angchören

sollen, bemerkte ich einen kleinen, abgesonderten
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Hügel, der blos aus Travertin z» bestehen schien,
und auf dessen Gipfel sich eine, offenbar durch
fließendes Wasser gebildete, wenn schon jetzt voll¬
kommen trockene und mit incrnstirten Pflanzen
bedeckte, Lage von Tuffstein befand. Anfänglich
vermnthcte ich, daß dieser Hügel durch einen kalk¬
haltigen Wasserstrahl, — einen kleinen Spring¬
quell, dem Geiser in Island ähnlich, — gebil¬
det worden sey, indem derselbe Travertin abgesctzt
habe, und fortwährend über das Bassin, dessen
Niveau er erhöhte, ansgeflossen sey; jedoch, die
unregelmäßige Form des Hügels entsprach dieser
Ansicht nicht, und die Thatsache verwirrte mich,
ohne daß ich mir ihre Ursache genügend erklären
konnte. Die Ansichten des Fremden machten es
mir nun wahrscheinlich, daß das kalkhaltige Wasser
ans alten Löchern in dem Aquädnct ansgeflossen
sey, und einen Hügel gebildet habe, von welchem
die Ziegelsteine des Baues bedeckt worden wären.
Wo ihnen ein solcher Schutz fehlt, sind sie voll¬
ständig zerstört und keine Spur ist von ihnen auf
dem Erdboden übrig. Ich erwähnte dieses Um¬
stands und meiner Vcrmnthnng gegen den Unbe¬
kannten, welcher hierauf cntgegncte r

»Ihre Ansicht ist ganz richtig. Vielleicht hätte
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wie die Werke der Knnst bisweilen durch zufällige

Naturwirkungen erhalten werden. Der Anblick

jenes Ortes machte mich voriges Jahr so neugie¬

rig, daß ich die Travcrtinmaffe theilweise durch
einen Arbeiter hinwegnehmen ließ, und ich fand
darunter den Canal der Wasserleitung ganz voll¬

kommen, und die Backsteine der Bögen so wohl

erhalten, als wären sie erst frisch aufgcmauert
worden.»

Der Fremde hatte seine Rede kaum geendet,

als ihm Onuphrio einfiel: «Ich war immer

der Meinung, in jedem geologischen Systeme werde

das Wasser als Grund von Zerstörungen der Erd¬

oberfläche betrachtet; aber in allen Beispielen, die

Sie uns angeführt haben, erscheint dieß Element
vielmehr als eine erhaltende, nicht als eine zer¬

störende, sondern als eine erzeugende Kraft.»
« Es ist der allgemeine Fehler der physikali¬

schen Systeme,» erwiedcrtc der Unbekannte, « daß

sic gemeiniglich ans einige wenige Thatsachen ge¬

gründet werden, die sie zu erklären versuchen,
und daß sie nun mit Hülfe der Einbildungskraft

sich über alle Naturerscheinungen ansdehnen wol¬

len, wenn schon viele von diesen mit ihnen im
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Widerspruch stehn. Der menschliche Verstand ist

so schwach, daß er nur mit Muhe eine einzelne

Reihe von Erscheinungen umfassen kann; und so

muß er irren, wen» er sich über die gestimmte

Natur verbreiten will. Das Wasser ist vermöge

seiner allgemeinen Natur, der gemäß es als Re¬

gen oder in Strömen niederwärts fällt, bestän¬

dig thätig, die Erdoberfläche zu erniedrigen und

anszuebenen, indem es den festen Stoff vom Land

in die Tiefe des Meeres führt. Das Feuer da¬

gegen erhebt vermittelst vulcanischer Ausbrüche

ganze Berge, es erhöht die Oberfläche, und bil¬
det Inseln, sogar mitten im Ocean. Doch sind

diese Gesetze nicht ohne Ausnahmen, wie uns ei¬

nerseits die eben besprochenen Erscheinungen dar-
thnn. Anderseits werden Thcile unserer Erdober¬

fläche durch das Feuer zerstört, wie wir in den

phlegräischen Feldern sehen, und Inseln, die durch

einen vnlcanischcn Ansbruch hervorgchoben worden
waren, werden durch einen andern wieder in die

See versenkt. In der Natur giebt cs eigentlich

keinen Zufall; was wir so nennen, sind immer

die Folgen allgemeiner Gesetze in einer besonder»

Begebenheit, aber wir vermögen nicht, diese Ge¬

setze aus der besonder« Wirkung, oder eine all-
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gemeine Regel ans einem specicllen Falle abzu-
leiten.»

Ambrosio sagte zu dem Fremden: «Sie,
mein Herr, scheinen den Phänomenender Natur
soviel Aufmerksamkeit gewidmet zu haben, daß
uns Nichts ei» größeres Vergnügen gewähren
konnte, als Ihre Meinung über die früheren Ver¬
änderungen, über die physische Geschichte unseres
Erdballs zu vernehmen. Wie ich merke, gehöre»
Sie nicht zu den neuen geologischen Schulen.»

Der Fremde antwortete: «Allerdings habe
ich mir Meinungen über diese Gegenstände gebil¬
det, oder vielmehr, ich habe Betrachtungen dar¬
über angestellt; aber ich fürchte, daß sic nicht ver¬
dienen, mitgetheilt zu werden. Sie haben mich
in müffigen Stunden unterhalten, doch zweifle ich,
ob sie auch Andere unterhalten werden.»

Ich entgegncte: «Die Beobachtungen,welche
Sie uns über die Entstehung des Travertins mit-
zutheilen so gütig waren, lassen uns nicht blos
Unterhaltung, sondern auch Belehrung erwarten.«

Der Fremde: «In Beziehung ans jene Ge¬
genstände konnte ich Thatsachcn»littheilen; aber
bei dem Entwürfe eines geologischen Systems,
über die frühste Geschichteder Erde, werden wir
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nur durch Analogien geleitet, welche von verschie¬

denen Kopsen verschieden angcwcndct und ansgc-

lcgt werden können; — doch, ich will Sie nicht

mit einer langen Vorrede ermüden. — Astrono¬

mische Oednctionen und wirkliche Triangnlirnngcn

haben erwiesen, daß die Erde ein an den Polen

flachgedrücktes Sphäroid scy, und gerade diese

Form mußte, wie wir ans genauen mathemati¬

schen Demonstrationen erfahren, ein flüssiger Kör¬

per annchmen, welcher sich um seine Achse bewegt,

und an der Oberfläche durch allmälige Abnahme

seiner Hitze oder ans einer andern Ursache der

Art erhärtet. Ich nehme daher an, daß unser

Planet in dem frühsten Zustand, worin ihn unsere

Einbildungskraft zu denken vermag, eine flüssige

Masse war, die, umgeben von einer ungeheueren

Atmosphäre, durch den Weltraum um die Sonne

kreißte, und daß bei ihrer Abkühlung ein Theil

dieser Atmosphäre zu Wasser verdichtet wurde.

In diesem Zustande konnte kein lebendiges We¬

sen, dergleichen jetzt zu unserem Systeme gehö¬

ren, die Erde bewohnen; und ich bin der Mei¬

nung, daß die krystallinischen Gebirgsmassen, oder,

wie sie die Geologen nennen, die Ur- oder pri¬

mitiven Gebirge, welche keine Spur von einem
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ersten Verdichtung der Erdoberstäche gewesen sind.

Bei zunehmender Abkühlung zogen sich die Ge¬

wässer, welche die Oberfläche bedeckt hatten, mehr

zusammen; es fanden Niederschläge statt; Schaal-

thiere und Corallen der ersten Schöpfung began¬

nen ihre Arbeit, und mitten im Ocean stiegen

Eilande heroor, durch die Thätigkeit von Millio¬

nen Zovphyten anfgebaut. Diese Inseln bedeck¬

ten sich nach und nach mit Pflanzen, deren Or¬

ganisation für eine hohe Temperatur eingerichtet

ist, wie die Palmen und verschiedene diesen ähn¬

liche Gewächse der heißesten Zone. Die Felsen

im Meere und die Küsten dieser neuen Forma¬

tionen überzogen sich mit Wasserpflanzen, an de¬

nen verschiedene Arten von Schaalthieren und Fi¬

schen ihre Nahrung fanden. Oie Flüssigkeiten

des Erdballs setzten, während der Abkühlung, eine

große Menge von Stoffen ab, welche sie aufge¬

löst gehalten hatten, und indem diese Niederschläge

den Sand, die ungeheueren Massen der Coral-

lengebirge und einige Reste von den Schaalthie¬

ren und Fischen, die sich an den Küsten des er¬

ste» Landes fanden, zusammenleimten und verban¬

den, entstand die erste Reihe der secundären Ge-
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balls sich »och mehr verringerte, wurden cierle-

gende Reptilien geschaffen; und Krokodile, unge¬
heuere schildkrötcnartigc und viele andere riesen¬

hafte Thiere aus der Verwandtschaft der Eidech¬

sen scheinen damals in den Buchten und Gewäs¬

sern gewimmelt zu haben. Aber der damalige
Zustand hatte keine Achnlichkeit mit dem jetzigen;
die Erdrinde war sehr dünne, und die Quelle des

Feuers ganz nahe an der Oberfläche. Durch Zn-

sammcnziehung an einem Thcile der Masse wur¬
den Höhlungen eröffnet, wodurch Wasser eindrang

und ungeheuere vulcanische Ausbrüche veranlaßt
wurden, welche die Oberstäche au manchen Orten

erhöhten, an anderen vertieften. Berge bildeten

und neue, weitverbreitete Niederschläge aus dem

ursprünglichen Oceau verursachten. In den frü¬

hen Epochen unserer Erde müssen Veränderungen

dieser Art sehr häufig gewesen seyn. Die leben¬

digen Geschöpfe, deren Reste wir in den Schich¬

ten finden, welche jenen Umwälzungen angehören,

sind Pflanzen, Fische, Vögel und eierlegende Rep¬

tilien, lauter Thiere, die vorzugsweise geeignet

sind, in einem solchen Krieg der Elemente zu eri-

stiren. Als diese Revolutionen seltner zu werden
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anfingcn, der Erdball noch mehr abkühlte, und
die Gebirgszuge größere Ungleichheitenin der
Temperatur verursachten, wurden höher organi-
sirte Thicre die Bewohner des Planeten. Manche
von diesen, wie das Mammuth, das Megalonyx,
das Riesensaulthier(Negatberium ) und die ko¬
lossale Hyäne sind gegenwärtig ansgestorben. In
jener Periode scheint die Temperatur des Oceans
nicht viel höher gewesen seyn, als sie jetzt ist,
und die bisweilen eingetretenen Ueberflnthungen
desselben scheinen keine starkverdichteten Gcbirgs-
arten zur Folge gehabt zu haben. Uebrigens mag
einer dieser Meerausbrüche von großer Ausdeh¬
nung und Dauer gewesen seyn, und er scheint
jene ungeheuren Massen von Rollsteinen, von
Kies und Sand gebildet zu haben, welche man
gewöhnlich als Ueberbleibsel der Sündfluth be¬
trachtet. Diese Einwirkung des Oceans ist wahr¬
scheinlich mit der Erhebung eines neuen Conti-
ncntes in der südlichen Hemisphäre durch vulcani-
schcs Feuer in Verbindung gestanden. Nachdem
die physischen Verhältnisse so viel Beständigkeit
gewonnen hatten, daß das Gleichgewicht zwischen
den erhitzenden und abkühlenden Kräften keine
jener gewaltigen Störungen mehr erleiden konnte,
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von denen die furchtbaren Katastrophen früherer
Zeit abhängig waren, so fand die Erschaffung des
Menschen statt; und seit jener Periode haben sich
nur geringe Veränderungen in dem physischen Zu¬
stande unseres Planeten begeben. Vulcane erhe¬
ben bisweilen eine neue Insel, Theile der alten
Erdfeste werden beständig durch die Flüsse weg-
gcwaschcu und in die See geführt; — aber diese
Veränderungen sind zu geringfügig, um Einstuß
auf das Schicksal der Menschheit oder auf die
Gcsanuntheitder Erdvcrhältnisse äußern zu kön¬
nen. Bei dieser, von mir angenommenen, Hypo¬
these bleibt übrigens zu erinnern, daß die gegen¬
wärtige Oberfläche des Erdballs nur eine dünne
Rinde ist, die einen Kern von flüssiger feuriger
Materie umschließt, und daß wir uns deshalb
wirklich nicht außer Gefahr vor einer Katastrophe
durch Feuer wähnen dürfen.»

Onuphrio. Von den Ansichten, welche Sie
entwickelt haben, schließe ich, daß Sie die vulcani-
scheu Ansbrüche von dem centralen Feuer der
Erde ableiten; und sie scheinen mir allerdings
auch einen Beweis dafür zu liefern, daß das In¬
nere des Planeten flüssig sey.

Der Fremde antwortete: »Ich bitte Sie, die
10
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von mir angedeuteteu Ansichten als rein hypothe¬

tisch, als einen jener Rnheplätze anzusehen, die

sich unsere Einbildungskraft wählen mag, wenn

sie sich mit diesem Gegenstände beschäftigt. ES

giebt übrigens bestimmte Thatsachen zu Gunsten

der Meinung, daß im Innern der Erde eine hö¬
here Temperatur herrsche, als auf der Oberfläche:

die Zunahme der Wärme, je tiefer wir in Gru¬
ben nach nuten Vordringen, und die große Zahl

heißer Quellen, welche in allen Ländern aus be¬

trächtlichen Tiefen hcrvvrbrechen, scheinen dafür

zu sprechen. Auch dürste die Ansicht, daß die Vul-
cane in dieser allgemeinen und einfachen Ursache
ihren Grund haben, mit den übrigen Thatsachen

und deren Analogien mehr übereinstimmen, als
jene andere, welche die Vulcanc als das Resul¬

tat partieller chemischer Veränderungen, wie der

Einwirkung von Wasser und Luft auf die brenn¬

baren Basen der Erden und Alkalien, betrachtet.

Es ist übrigens sehr wahrscheinlich, daß diese
Stoffe unter der Erdoberfläche vorhanden sind,

und gelegentlich Wirkungen von vulkanischem Feuer
veranlassen. Meine Ansicht über dieses Verhält-

niß mochte vielleicht einiges Vertrauen verdienen,

da ich lange Zeit hindurch der Meinung gewesen
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bin, daß vnlcanische Ausbruche vo» der Wirkung
jener erst neuerlich entdeckte» Metalle der Erden
und Alkalien abzuleiten seye», und da ich viele,
zum Theil gefährliche, Experimente angestellt habe,
in der Hoffnung, jene Meinung zu. bestätigen,
was mir jedoch nicht gelang. »

Ambrosio. Wir sind Ihnen für Ihre geo¬
logischen Erläuterungen sehr verbunden. Sie er¬
innern mich etwas an die Ideen unseres Freun¬
des Philalethes in seiner merkwürdigenVision,
womit wir Sie einmal, im Tausche mit Ihrer
Geologie, unterhalten würden, wenn wir die Ehre
Ihrer Gesellschaft länger genießen könnten. Sie
müssen in Ihrem physikalischen Romane zu meh¬
reren successiven Schöpfungen der lebendigen We¬
sen Ihre Zuflucht nehmen; ich sehe nicht ein,
warum Sie nicht die Erschaffung oder die Anord¬
nung der tobten Materie als ein und denselben
Gesetzen der unendlichen Weisheit unterworfen
betrachten; warum sollte nicht unsere Erde auf
einmal als ein göttliches Werk, und sogleich für
alle Zwecke der lebenden und intelligenten Natu¬
ren geschickt, entstanden seyn?

Der Fremde. Ich habe lediglich versucht,
den Abriß einer physikalischen Geschichte des Erd-

10 *
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balls zn geben, wie sic sich aus de» bekannten
Thatsachcn von den Gebirgsbildungen und ihrer

Lagerung ableitcu läßt. Ich beginne von da,
wo man eine Schöpfung anfangcn lassen dürfte:

eine flüssige Kugel ist mit einer ungeheueren At¬

mosphäre umgeben; und ich nehme an, daß die
Reihe von Erscheinungen, welche jener Erschaffung

folgte, durch Kräfte bewirkt worden fcy, welche

die Hand des Allmächtigen der Materie eingeimpft
hatte.

Ambrosio. Ihre Geschichte hat Wahrschein¬

lichkeit für sich, weil sie dem Wenigen nicht wi¬

derspricht, was uns die Offenbarung über den

Ursprung der Erde, über die allmalig im Chaos
ei,«tretende Ordnung, und über die Folge leben¬

diger Bildungen in den Schöpfungstagen gelehrt
hat. Diese Schöpfnngstage sind, was die Natur¬

forscher die Epochen der Natur nennen, denn vor
dem Allmächtigen ist Ein Tag wie tausend Jahre,

und tausend Jahre sind wie Ein Tag.

«Ich muß mich,» sagte Onuphrio, »Ihrer

Auslegung von den Ansichten unseres neuen Bekann¬

ten und Ihrer Neigung widersetzen, sie mit der Kos-

mogonie in der mosaischen Urkunde zn vereinigen.

Alle Anerkennung dem göttlichen Ursprünge jenes
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es nicht darauf berechnet war, den Jude» die

Gesetze der Natur, sondern vielmehr die der Sitt¬

lichkeit zu lehren. Schon vor zwei Jahrhunder¬
ten hat ein großer Mann, ein warmer Anhänger

des Christcnthnms, seine Stimme erhoben gegen

diese Art von Auslegung, welche so oft den Sinn

der heiligen Schrift verdreht, nm sie menschlichen

Einbiidnngen anzupafscn, und aus welcher, wie
Baco sagt, «nicht blos falsche und phantastische

Begriffe über die Natur, sondern auch ketzerische

Religionen hervorgehen müssen. » Wenn wir die

heiligen Bücher buchstäblich auslcgen, und ein Ge¬

bäude der Naturwissenschaft darauf gründen müß¬

ten, so hätte Gallileo Gallilci seine Verfolgung
verdient, und wir müßten immer noch annchmcn,

daß sich die Sonne NM die Erde drehe. »

Ambrosiv. Sie mißverstehen mich, Onn-

phrio, wenn Sic meinen, ich wollte auf das Buch

der Genesis ein geologisches System gründen.

Man kann nicht zweifeln, daß der erste Mensch

mit einer großen Manuichsaltigkeit von instinct-

artige» oder gleichsam durch höhere Eingebung

vermittelten Kenntnissen geschaffen ward, von

Kenntnissen, die auch seine Nachkommen besaßen.
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Manche dieser Kenntnisse nnn mußten sich wohl
auf die, von ihm bewohnte, Erde und auf die

ihn umgebenden Gegenstände beziehen. Die Ge¬

heimnisse der Schöpfung zu begreifen, die Ge¬

schichte der bewegten Atome zu verfolgen, wie sie

sich ans dem Chaos zu dem sichtbaren Weltge¬
bäude ordnete», zu sehen, wie die todte Materie
die Formen des Lebens annahm, und wie Licht

und Kraft ans Tod und Schlaf erstanden: —

dieß war natürlich dem menschlichen Geiste un¬

möglich. Die Ideen über den Ursprung der Welt

und des Menschen, welche auf Moses überliefert

oder durch ihn dargestellt wurden, mußten daher

nothwendig ganz einfach, und dem Zustande der

damaligen Gesellschaft angemessen seyn; allein,

wenn gleich so einfache und allgemeine Wahrhei¬

ten, waren sie doch göttliche Wahrheiten, freilich

in einer Sprache vorgetragen, wie sie einem ro¬

hen und ungelehrten Volke entsprechen mußte.

Wenn ich also meine Befriedigung darüber aus¬

spreche, daß die genauen Untersuchungen der neue¬

sten Geologie jenen Wahrheiten nicht widerspre¬

chen, so will ich damit von ihnen selbst noch kein

wissenschaftliches System ableiten. Ich glaube,

daß das Licht das Resultat einer göttlichen Wil-
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lenshandlung war, aber ich will damit nicht ver¬

stehn, daß die Worte: « Es werde Licht!» münd¬

lich von Gott gesprochen worden, noch, daß die

»cnen Entdeckungen über das Licht sich in irgend

einer Weise auf jene herrlicherhabene Stelle der

Genesis beziehen: » Es werde Licht, und cs ward

Licht. »

Onnphrio. Während eines lange» Aufent¬

haltes in Edinburg habe ich viele Gespräche über

Or. Hutton's geologisches System, das bekannt¬

lich eine plutonischc Theorie zum Grund legt, au¬

gehort. Seine Einfachheit, Schönheit, seine Ueber-

cinstimmuug mit den Thatsachen, und die Be¬

weise, welche aus einigen schönen chemischen Ver¬

suchen dafür abgeleitet werden können, haben mich

ungemein angezogcn, und ich bin nicht geneigt,

es auf der Stelle gegen diejenigen Ansichten auf-

zngcben, welche uns so eben vorgetragc» worden;

denn die Hanptthatsachcn, welche unsre neue Be¬

kanntschaft ausgestellt, sind, wie ich glaube, nicht

unverträglich mit den ansgebildcten Systemen von

Professor Playsair und Sur James Hall.

Der Unbekannte. Ich habe gegen die ge¬

läuterten plntonischen Ansichten, mittelst welcher

viele Erscheinungen erklärt werden können, nichts
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einznwenden; ja. Sie werden vielmehr bemerkt

haben, daß ich selbst ans sie znrückkomme. Wo¬
mit ich mich aber nicht vereinigen kann, das ist

die Anwendung dieser Ansichten, nm die Bildung

der sogenannten secundären' Gebirgsformatione»

zu erklären; denn diese gehören, meiner Meinung

nach, zu einer Reihe von Erscheinungen, die durch
den Plutonismus nicht gedeutet werden können.

Dieses System nimmt eine einfache und bestän¬

dige Ordnung von Veränderungen an, welche gleich¬

sam in Ewigkeit fortdanerten. Nach ihm wurde
die Erde vermittelst des Wassers ohne Unterlaß

verthcilt, zerstört, ihre Oberfläche würde ernie¬
drigt und in die Tiefe des Oceans hinabgeführt,

dagegen vermittelst des Feuers stets verdichtet,

erhoben und regencrirt; und so bilveten die Trüm¬
mer der alten Welt die Grundpfeiler einer neuen.

Dieses System nimmt an, daß immer dieselbe»

Typen sowohl, von todter als von lebender Ma¬

terie vorhanden seyen, und daß die Ueberreste

von Gesteinen, Pflanzen und Thieren Einer Epoche

sich in der Gebirgsbildung eingebettet wiederfin¬

den, welche in einem andern Zeitraum aus dem

Schooße des Meeres hervorgieng. Sollte sich

diese Ansicht bestätigen, so müßte man nun ver-
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muthcn, daß sich i» den ältesten secnndärcn Gc-
birgsschichtcn nicht blos Reste derjenigen lebenden
Geschöpfe »erfinde», welche noch gegenwärtig den
Erdball bevölkern, sondern daß sie auch Spuren
von der Thätigkcit des Menschen, des mächtig¬
sten nnd zahlreichsten Erdbewohners, enthielten,
was jedoch bekanntlich nicht der Fall ist. Im
Gcgenthcile befinden sich in jeder Schichte der
sccundären Gebirgsbildungen die Ueberbleibscl ei-
genthümlicher, gegenwärtig größtcntheils unbekann¬
ter, Thier- und Pflanzenartcn. In den tiefsten
Schichten, die folglich am frühsten abgesctzt wor¬
den sind, sind sogar die Formen des pflanzlichen
Lebens noch sehr selten; Reste von Schaalthieren
nnd Gewächsen erscheinen häufig in der nächstfol¬
genden Schicht; in einer noch späteren kommen
Knochen von Fischen nnd eierlegenden Amphibien
vor, dieselben Ueberbleibscl mit denen von Vö¬
geln gehören der nun folgenden, nnd einer noch
jüngeren Schichte die von gegenwärtig nnterge-
gangcnen Vierfüßern an; endlich sind es nur die
lockeren nnd wenig verdichteten Schichten von
Gcrölle nnd Sand, die man gewöhnlich diluvia-
nische Formationen oder die Bildungen nach der
Sündfluth nennt, worin wir, zugleich mit Resten
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untergegangener Thiergeschlechter, die Spure» sol¬
cher Thiere finden, welche noch gegenwärtig un¬

ser» Erdball bewohnen. Aber in keiner dieser

Formationen, wir mögen sie seczmdäre, tertiäre

Bildungen oder anfgcschwemmtes Land nenne»,

sind Ucberbleibscl von Menschen oder von mensch¬
liche» Werken entdeckt worden. Wir können, wie

ich glaube, unmöglich die organischen Reste in ei¬

ner der früheren secnndären Schichten, z. B. im
Lias-Kalksteine und in den verwandten Gebirgs¬

bildungen, betrachten, ohne uns zu überzeugen,

daß die Organismen, zn denen sie gehörten, Theile
einer Schöpfung waren, welche von der gegen¬

wärtigen gänzlich verschieden ist. Gigantische, vor¬

zugsweise den Palmen verwandte, Gewächse möch¬
ten »nr in einer sehr hohe» Temperatur gelebt

haben. Die ungeheuren Reptilien, die Mcgalo-

sauri, statt der Füße mit Schwimmflosse» begabt,

in Panzer gekleidet und eben so groß, ja größer
als der Wallfisch, jene gewaltigen Amphibien, die

Plethnosauri, mit schildkrötcnartigcm Rumpfe, aber

mit einem viel längeren Halse versehen, und da¬

durch wahrscheinlich befähigt, die Pflanzen in den

Untiefen des Urmeercs abzuweiden, — diese Thiere

scheinen auf einen Zustand unserer Erde hinzu-



155

weisen, da sich niedriges Land mit ausgedehnten

Küsten über einen ungeheueren ruhigen Ocea»
erhoben, und da noch keine hohen Gebirgsketten

vorhanden waren, welche Ungleichheiten der Tem¬
peratur, Ungewitter und Stürme veranlaßt hät¬

ten. Würde gegenwärtig die Erdoberfläche in
die Tiefen des Oceans versenkt, oder bedeckte

irgend eine große Wasserrevolution das bestehende

Land, und würde dieses später, mit verdichteten

Absätzen von Sand und Schlamm überzogen, wie¬
der durch Feuer hcrvorgehobcn; wie sehr müßte

diese Oberfläche in ihrem Charakter sich von allen

secundärcn Formationen unterscheiden. Ohne Zwei¬

fel würden dann die Hauptzüge dieser Formation
durch Menschenwerke bestimmt erscheinen : behauene

Steine, Bildsäulen von Erz und Marmor, ei¬
serne Gcräthe und Reste von Menschen würden

ans dem größten Theile der Oberfläche häufiger

verkommen, als die Ueberbleibsel von Thieren.

Die Säulen von Pästum oder von Agrigent, oder
die ungeheuren Eisen- und Granit-Brücken über

die Themse würden dann einen auffallenden Con-
trast mit den Gebeinen der Krokodile und der

riesenhaften Eidechsen in den ältern Gebirgsbil¬

dungen oder selbst mit denen des Mammnth in
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mer über diesen Gegenstand nachdcnkt, muß zn

der Ucbcrzcngnng kommen, daß so gewiß die Erde

ist, wie wir sie jetzt finden, und so gewiß als
der Mensch, ihr Herr, ans ihr in einer späteren

Epoche geschaffen ward, eine verschiedenartige

Schöpfung in früherer Zeit vertilgt worden ist,

so daß eine Menge organischer Formen, deren
TnpnS ans der Reihe der lebendigen verschwun¬

den, jetzt nur noch in Trümmern, als wundervolle

Denkmäler von den Umwälzungen der Natur,
übrig geblieben sind.

Onnphrio. Ich bin durch Ihre Gründe

nicht vollkommen überzeugt. Angenommen, der
Continent von Neuholland würde in die Tiefen

des Oceans versenkt, und sodann, der Hntton'-

schen Ansicht gemäß, als eine sccnndäre Forma¬

tion durch Feuer wieder hcrvorgehoben, so würde

er Reste sowohl von Pflanzen als von Thieren
enthalten, welche von allen irgend sonst wo vor-

kommcnden Bildungen verschieden sind. Könnten

diese verschiedenen Formationen, von denen Sic

reden, in der That nichts weiter als die Folge

von Ereignissen seyn, welche nur einzelnen Thei-
len der Erde angchörten? Sie sprechen von
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einer diluvianischcnFormation, in dcr keine Ucber-
blcibsel von Menschen gefunden werden, und Sie
idcntificiren sie, wie ich vermuthc, mit derjenigen,
durch welche die, in den heiligen Bücher» beschrie¬
bene, Katastrophe gebildet worden wäre; nun
werden Sie aber sicherlich nicht in Abrede stellen,
daß der Mensch zur Zeit jener Katastropheeri-
stirt habe, und deshalb kann er auch zur Zeit
der übrigen Revolutionen da gewesen seyn, welche
nach der Hntton'schcn Theorie durch unterirdisches
Feuer bewirkt worden sind.

Der Unbekannte. Ich habe den Ausdruck:
dilnvianische Formation gebraucht, weil er von
Geologen angewendet wird; aber ich meine da¬
durch nicht die Ursache jener Formation mit der
Sündflnth zu idcntificiren, die in dcr heiligen
Schrift beschrieben wird. Jenen Namen gebrauche
ich lediglich, um lockere, nicht verdichtete, ans ei¬
ner Ucberschwemmnng abgesetzte Schichten von
Rollsteinenund Sand zu bezeichnen; und in den
Ländern, welche von ihnen bedeckt wurden, ist
dcr Mensch sicherlich nicht vorhanden gewesen.
Was Ihr von Ncuholland hergenommenes Argu¬
ment betrifft, so scheint es mir ohne Gewicht.
Wir finden in sehr verschiedenen Klimaten und
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secundäre Formationen, die denselben Epochen

angchören, und stets dieselben organischen Reste

enthalten, Reste, welche gänzlich abweichen von
denen, die noch jetzt eristirende Organismen lie¬

fern konnten. Oie Katastrophen, welche die se¬
kundären Schichten und die dilnvianischen Ab¬

setzungen heroorgebracht haben, konnten nicht be¬

schränkt und örtlich, sie mußten vielmehr über

das Ganze oder doch über einen großen Theil
der Erdoberfläche verbreitet seyn. Die Ueber-

bleibsel von sehr ähnlichen Muscheln kommen im
Kalksteine der alten wie der neuen Welt vor;

Mammnthszähne hat man nicht selten in verschie¬
denen Theilen Enropa's, ganze Skelette in Ame¬

rica, gefunden, ja sogar der Körper mit Haut

und Haar eines dieser ungeheueren nntergegange-
nen Thiere ist, in einer Eismasse erhalten, in Si¬

birien entdeckt worden. In den ältesten secun-

dären Schichten kommen keine Reste solcher Thiere

vor, die jetzt der Oberfläche angchören, und in

den Felsgebilden, welche man als neuere Absetzun¬

gen betrachten kann, erscheinen solche Ueberbleibsel
nur selten, dagegen in Menge die von unterge¬

gangenen Thieren. Es scheint in der That eine
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stufenweise Annäherung an das gegenwärtige Sy¬
stem der Dinge, und eine Anfeinanderfelgevon
Zerstörungenund Schöpfungen statt gefunden zu
haben, wodurch die Erschaffung des Menschen
vorbereitet wurde. Diese Ansichten weiter aus¬
zuführen, wäre unnütz. Sie müssen die Unmög¬
lichkeit eingestehen, den Satz zu vertheidigen, daß
der gegenwärtig bestehende Zustand der Dinge
die alte und beständige Ordnung, nur wenig mo-
dificirt durch »och immer wirksame Naturgesetze,
sey; und somit muß die von Ihnen vertheidigte
Änsicht aufgegeben werden. Oie Denkmäler un¬
tergegangener Thiergeschlcchter sind so vollkom¬
men, als die untergegangenerNationen, und es
würde noch vernunftgemäßer seyn, anzunehmen,
daß die Säulen und Tempel Palmyra's von den
nomadischen Arabern der Wüste erbaut seyen, als
sich einzubildeu, daß die Spuren besonderer Thier¬
formen, welche wir in den Schichten unter der
Erdoberstäche finden, den jugendlichen Geschlech¬
tern derselben Thiere angehörten, welche noch ge¬
genwärtig die Erde bewohnen.

Onuphrio. Ich bin überzeugt; — ich werde
daher meine Gründe nicht weiter ausführen, denn
ich möchte die Sophismen einer Schule nicht ver-
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theidigcn, welche annimmt, daß die lebende Na¬
tur, vermöge verschiedener Grade von Reizbar¬

keit und Begierden, eine stufenweise Metamor¬

phose durchgemacht habe, daß der Fisch in einer
Reihe von Millionen Generationen zum Vierfüßer

und der Vierfüßer zum Menschen gereift sey,
und daß sich der individuelle Organismus ver¬

möge eigener, iuhärireuder Kräfte für die phy¬

sischen Umwandlungen in dem Systeme des Uni¬

versums geschickt gemacht habe. Dieser absurden,
unbestimmten und atheistischen Lehre ziehe ich selbst

den Traum von plastischen Kräften, oder jenen

andern, neueren Traum vor, dem gemäß die se¬

kundären Gebirgsschichtcn gleichsam mit Resten

von thierischem Leben angcfüllt geschaffen worden
wären, um die Speculationen unserer Geologen

zu verwirre».
Der Unbekannte. Es freut mich, daß Sie

Sich nicht in die wüste und wehrlose Wildniß des

Skepticismus oder einer schwachen und falschen

Philosophie zurückgezogen haben. Ich würde es
für eine Zeitverschwendung geachtet haben. Ihnen

dorthin zu folgen; ebenso leicht wäre mit dem
Landmanne zu disputiren, der mich belehren will,

daß die Basaltsäulen von Autrim oder Staffa
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menschlicher Hände Werk, und durch den Riesen

Finmacoul anfgebaut jenen.»

In diesem Augenblicke kam einer unserer Die¬

ner, zu berichten, daß die in dem Bauernhause

für uns bestellte Mahlzeit bereit sey. Wir baten

den Fremden, uns dabei mit seiner Gegenwart

zu beehren; er schlug ein, und über Tische fand
die folgende Unterhaltung Statt.

Philalethes. Wenn ich über unsere Ge¬

spräche von diesem Morgen nachdenkc, so muß ich
mich über ihren Inhalt verwundern. Wir haben

blos über geologische Systeme gesprochen, wäh¬

rend es viel natürlicher gewesen wäre, wenn sich
unsere Unterhaltung auf jene herrlichen Tempel,

auf eine Untersuchung über das Volk, welches sie

einst erbaut, und über die Götter, denen sie ge¬

widmet waren, bezogen hätte. Wir wandern hier
auf einem Orte, der die Gebeine eines hochci-

vilisirten, mächtigen Volkes einschließt; aber wir
wissen nicht einmal den Namen, welchen es einst

trug, und die Periode seiner Größe ist in der

Dunkelheit der Zeit verloren gegangen.

Ambrosio. Es ist wohl nicht zu zweifeln,

daß die ersten Bewohner dieser Stadt griechischer
Abkunft und ein Seehandel treibendes Volk wa¬

ll
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Stamme der Sybariten gehörten; und daß die

Rose hier im Alterthume jährlich zweimal, im Früh¬

ling und im Herbst, geblüht habe, möchte cs um

so wahrscheinlicher machen, dieser balsamreiche Ort

scy von einer Colonie gewählt worden, welche
den Luxus und die Verfeinerung auf den höchsten

Gipfel getrieben.
Onuphrio. Es ist unnütz, und eitel ver¬

gebliche Mühe, eine Meinung über das Volk zu
bilden, das im Alterthume diese nun verlassenen

Ebenen bewohnte. In unserem geologischen Ge¬

spräche wurden mehrere Reihen interessanter That-

sachen angeführt, und die Monnmente der Natur

sprechen, wenn auch keine articulirte, doch eine

verständliche Sprache; was aber Pästnm betrifft,

so kann uns weder Geschichte noch Tradition lei¬
ten, und wir werden daher besser thun, unsere

naturhistorischen Untersuchungen wieder aufzuneh¬

men, wenn wir nicht die Geduld unsers Gastes

durch unsere Zweifel und Einwürfe bereits er¬
schüft haben.

Der Fremde. Einer von Ihnen sprach die¬

sen Morgen von einer Vision, welche in einiger

Beziehung zu dem Gegenstände unserer Unterhal-
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tung stände, und man versprach mir Ausklärung
darüber.

Ich gab ihm nun einen Abriß von meiner
Vision und von den Meinnngcn, welche Ambro-
sio über die frühste Geschichte des Menschenge¬
schlechts vorgetragen hatte, und wie unsere Er¬
örterungen über Religion geendigt.

Oer Fremde. Ich stimme mit Ambrosio
rücksichtlich dieser Gegenständeüberein. In mei¬
ner Jugend war ich ein Skeptiker; und dieß ist,
wie ich glaube, wohl oft der Fall mit jungen
Leuten, welche sich einer allgemeinen und man-
uichfachcn Lectüre hingcbcn, und gewohnt sind,
in ihren Raisonements fast mathematische Formen
anzuwenden. Indem ich die intellektuellen Fähig¬
keiten der Thiere, im Vergleiche mit denen des
Menschen, und die Natur instinctartiger Kräfte
untersuchte, ward ich gläubig. Nachdem ich den
Gedanken gefaßt hatte, daß die Offenbarung dem
Menschen statt eines Jnstincts verliehen worden
sey, ward mein Glaube stärker, und mancherlei
Begebenheiten, während einer Reise durch Ae¬
gypten und einen Theil von Kleinasien, erhöhten
ihn immer mehr. Von diesen hat keine einen so
mächtigen Einfluß auf meine» Glauben gehabt,

11 *
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ich Ihnen jetzt, in der Stunde der Siesta, er¬

zählen will, obgleich Sic vielleicht bereits schlafen
werden, che ich damit zu Ende gekommen bin.

Ich ging einstmals längs den verlassenen Küsten
hin, ans denen ehemals Ptolemais, einer der älte¬

sten Seehäfen von Judäa, stand. Es war Abend;

die Sonne sank eben ins Meer. Ich setzte mich,
verloren in melancholischen Betrachtungen über

die Bestimmungen eines ehemals in der Geschichte

der Menschheit so berühmten Ortes, auf einen

Felsen nieder. Vor mir lag nichts als das Mit-

tclmcer, glänzend im glühenden Lichte des west¬
lichen Firmamentes. »Diese Wogen,» sagte ich

zu mir selbst, «trugen einst die Schiffe des Mo¬
narchen von Jerusalem, die mit den Reichthüm-

ern des Ostens befrachtet waren, um das Hci-

ligthnm Jehova's zu schmücken und zu verherr¬
lichen. Hier ist min keine Spur von Größe oder

von Handel mehr übrig; mir einige rothe Steine

und zertrümmerte Ziegel bezeichnen die Stätte
eines einst blühenden Seehafens; oben die Cita-

delle, von den Sarazenen erbaut, ist mit türki¬

sche» Soldaten besetzt. » Der Janitschar, der
mich geleitete, und mein Diener bereiteten, in
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und während ich ihre Aufforderung zum Mahle

erwartete, setzte ich meine Träumereien fort, wel¬

che allmälig in Schlummer übergegangen seyn

müssen. Ich sah' einen Manu gegen mich Her¬

kommen, den ich anfänglich für meinen Jauitscha-

re» hielt; als er sich aber mehr näherte, fand

ich, daß es eine ganz andere Gestalt war. Es
war ein sehr alter Mann mit einem Barte weiß

wie Schnee; sein Antlitz war dunkel gefärbt, doch

Heller als das eines Arabers; seine Züge waren
ernst und strenge, mit einem besonders wilden

Ausdrucke, seine Form war gigantisch, doch wa¬

ren seine Arme abgemergelt, und auf der linken
Seite des Gesichtes hatte er die große Narbe

einer Wunde, welche ihn des einen Auges be¬

raubt zu haben schien. Er trug einen schwarzen

Turban und weite schwarze Kleider, und um den

Leib war eine große Kette geschlungen, die ras¬

selte, wenn er sich bewegte. Es siel mir ein,

daß er einer von jenen Santons oder heiligen

Schwärmern scyn möchte, die im Orient so häu¬

fig sind, und ich zog mich bei seiner Annäherung

zurück. Er rief aus: « Fliehe nicht. Fremder,
fürchte mich nicht; ich thue dir nichts zu leide;
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du sollst meine Geschichte hören; sie mag dir nütz¬
lich sepn.» Er sprach arabisch, aber in einem

besondcrn Dialekte, der mir neu war; doch ver¬

stand ich jedes Wort. »Dn siehst vor dir,» sagte

er, «einen Mann, der als Christ erzogen ward,

aber der Verehrung des Einen höchsten Gottes

entsagte, um des Aberglaubens der Heiden wil¬

len. Ich fiel ab unter Regierung des Kaisers

Julian, und ward von diesem Monarchen ange¬

stellt, nm die Wiederanfbauung des Tempels von

Jerusalem zu beaufsichtigen, wodurch die Prophe¬
zeihungen Lügen gestraft, und der heiligen Reli¬

gion der Todesstoß gegeben werden sollte. Die

Geschichte hat dich mit dem Resultate bekannt ge¬
macht; meine Gehülfen wurden größtenthcils in ei¬

nem furchtbaren Sturme vernichtet; mich traf ein
Blitzstrahl vom Himmel (er crbob seine welke Hand
zu Antlitz und Auge), aber ich ward unter den

Lebendigen geduldet, um mein Verbrechen im

Fleische abznbüßen. Mein Leben ward hinge¬
bracht in nnanfhörlichcr und strenger Buße, und
in jenen Schmerzen der Seele, welche die Schuld

erzeugt; es soll so lange dauern, als noch ein

Theil von dem Tempel des Jupiter, worin ich

meinen Glauben abschwor, an dieser Stätte übrig
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ist. Fünfzehn lange Jahrhunderte habe ich durch¬

gelebt, aber ich vertraue auf die Gnade des All¬
mächtigen, und ich hoffe, meine Sühnung ist voll¬

endet. Ich stehe nun im Staube des heidnischen

Tempels. Du Haft so eben die letzten Trümmer

über die Felsen hinabgestoßen. Meine Zeit ist

erfüllet, ich komme!» Als er die letzten Worte

sprach, eilte er der See zu, stürzte sich vom Fel¬
sen, und verschwand. Ich hörte kein Geräusch,

und sah nichts als einen Lichtschimmer auf der

Woge, die sich über ihn geschlossen hatte. Ich
ward nun durch das Rufen meines Dieners und

des Janitscharcu geweckt, die mich am Arme schüt¬

telten, und mir sagten, mein Schlaf wäre so tief

gewesen, daß er sie beunruhigt habe. Als ich auf
das Meer blickte, sah' ich dort noch dasselbe Licht,

und glaubte denselben Ort zu bemerken, wo der
alte Mann versunken war. Ich war von der

Vision so aufgeregt, daß ich fragte, ob sie nichts
hätten in die Wellen tauchen sehen, und ob sie

Niemand, bei ihrer Annäherung zu mir, hätten

sprechen hören. Natürlich war ihre Antwort ver¬

neinend. Als ich durch Jerusalem gekommen war,
und die Küsten des todteu Meeres besucht hatte,

war ich tief ergriffen worden von dem gegen-
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wärtigen Zustande Judäa's, lind von der Ucber-

ciustimmnng der Schicksale des jüdischen Volkes

mit den Voranssagungen unseres Heilandes; auch
hatte ich Gibbons Lobrede ans Julian und die

Erzählung von den Versuchen gelesen, welche der

Kaiser gemacht hatte, den Tempel wieder aufzu-
banen, so daß der Traum, in solcher Zeit und

an solchem Orte, keine unnatürliche Begebenheit

war; jedoch war er so lebhaft und das Bild sei¬

nes Gegenstandes so eigenthümlich, daß er lange

Zeit meine Einbildungskraft beschäftigte, und so

oft ich daran zurückdachte, stärkte er meinen
Glauben.

Onuphrio. Ich glaube, alle Geschichten von

Erscheinungen und Geistern sind auf Träume ähn¬

licher Art gegründet, wie der, welchen Sie ge¬

träumt haben; sie sind ideelle Darstellungen von

Begebenheiten in der örtlichen Umgebung, worin

sich die Person eben befindet, und das Phanta-

siegcmälde von dem Orte im Traume fällt ganz
mit dessen Realität im Wachen zusammen.

Oer Fremde. Ich stimme mit Ihrer Mei¬

nung überein. Wäre mein Diener nicht bei mir

und der Traum etwas weniger unwahrscheinlich

gewejen, so würde ich schwer zu überzeugen ge-
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wcscii seyn, daß ich nicht von einer geistigen Er-
scheinnng heimgesucht worden sey.

Ich erwähnte des Traumes des Brutus, und
sagte: «Sei» vermeintlicher böser Genius erschien
in seinem Zelte; hätte der philosophische Held
geträumt, daß ihm sein Genius in Rom erschie¬
nen wäre, so hätte keine Täuschung Statt fin¬
den können.«— Ich erinnerte auch an eine ähn¬
liche Vision, welche, wie Plutarch berichtet, Dion
vor seinem Tode gehabt haben soll, indem er
meinte, ein riesenhaftes Weib, eine von den
Schicksalsgöttinen oder Furien, sey von ihm ge¬
sehen worden, da er in der Säulenhalle seines
Pallastes ausruhte. Auch meiner eigenen Erschei¬
nung von dem schönen Weibe, dem Schutzengel
meiner Genesung, welche stets an meinem Bette
gegenwärtig schien, that ich Erwähnung.

Ambrosi». Zur Begründung der Mei¬
nung Onuphrio's kann ich viele Beispiele anfüh¬
ren. Ich träumte einmal, daß meine Thüre er¬
brochen worden, daß Räuber in meinem Zimmer
seyen, und daß Einer von diesen seine Hand vor
meinen Mund hielte, um zu erfahren, ob ich wirk¬
lich schliefe; in diesem Augenblick wachte ich auf,
und es brauchte einige Minuten, mich zu vcr-
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sichern, ob es Traum oder Wirklichkeit gewesen.

Ich fühlte den Druck der Bettdecke aus meinen

Lippen, und immer noch in der Furcht ermordet

zu werden, fuhr ich fort, die Augen zu schließen

und leise zu athmen, bis ich endlich, weil ich
nichts hörte und keine Bewegung wahrnahm, die

Augen zu öffnen wagte; aber selbst dann, als ich
nichts sah, war ich noch nicht gewiß, ob dieser
Eindruck von einem Traum herrühre, bis ich auf¬

gestanden war und mich versichert hatte, daß die

Thüre noch verschlossen sey.
Onnphrio. Ich bin der Einzige von Ihnen

allen, der sich keines Traumes von der Lebhaf¬

tigkeit und Eigcnthümlichkcit erinnern kann, de¬
ren Sie aus eigener Erfahrung erwähnen; ich

denke, daß dieß der Trägheit meiner Einbildungs¬

kraft zuzuschreiben sey. Ich schließe, das stärkere

Vermögen zu träumen, ist ein Symptom eines dich¬

terischen Temperaments. Vielleicht würde, wäre
ich mit mehr Enthusiasmus begabt, auch mein re¬

ligiöser Jnstinct stärker senn. Bei der Annahme

des Philalcthes von einem erblichen Charakter,

müßte ich fast fürchten, meine Vorältern wären
in ihrem Glaube» nicht recht fest gewesen.

Ambrosio. Ihr Verdienst wird um so größer
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sen», wenn Sie einen neuen Charakter anneh¬

men, und ich vertraue, daß selbst die Gespräche

des heutigen Tages Ihnen einen Grund mehr

gegeben haben, unseren Glauben anznnehmen.

Ambrosia sprach die letzten Worte mit einem
ihm sonst ungewöhnlichen Ernste, mit einem Ton,

der einen gewissen Eifer, Proselyten zu machen,

zu bezeichnen schien; er heftete zugleich seine Au¬

gen ans den Rosenkranz, der um den Nacken des
Fremden hing, und sagte: »ich glaube nicht in-

discrct zu sepn, wenn ich sage unser Glaube.»
Der Fremde. Ich ward in den Gebräu¬

chen der englischen Hochkirche erzogen, ich gehöre

zu der Kirche Christi. Der Rosenkranz, den Sie
um meinen Nacken sehen, ist ein Zeichen meiner

Sympathie und meiner Ehrfurcht vor einen vor¬
trefflichen Mann. Ich will, wenn Sie mir er¬

lauben, seine Geschichte erzählen, welche sie hof¬

fentlich, wegen der Umstände, womit sie znsam-
menhängt, nicht ohne Interesse finden werden.

Ich reiste unter der Herrschaft Napoleons, be¬

günstigt durch die den Gelehrten erthcilte Erlaub-

niß, durch Frankreich nach Italien. Ich war

eben ans dem heiligen Lande zurückgekommen,

und besaß zwei oder drei jener Rosenkränze, welche
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den Pilgrime» in Jerusalem mit dem Vorgebe»

verkauft werde», daß sie in, heilige» Grabe anf-

gehängt gewesen. Pius VIl. war damals i» sei¬

ner Gefangenschaft zu Fontainebleau. Durch be¬
sondere Gunst und auf den Grund meiner Rück¬

kehr aus dem gelobten Lande, erhielt ich die Er-

laubniß, diesen edlen und ehrwürdigen Pabst zu

sehen. Ich nahm einen meiner Rosenkränze mit

mir. Er empfing mich mit großer Güte; ich er¬

bot meine Dienste, um irgend einen, nur nicht

politischen, Auftrag ansznrichten, welchen er mir
in Italien geben möchte, indem ich bemerkte, daß

ich ein Engländer sey. Er drückte seinen Dank

ans, erklärte aber, mich nicht bemühen zu wollen.

Ich sagte ihm, daß ich so eben aus dem gelob¬

ten Lande zurückgekommen sey, und indem ich mich
mit großer Demnth verbeugte, bot ich ihm mei¬

nen Rosenkranz vom heiligen Grabe dar. Er
nahm ihn mit einem Lächeln, berührte ihn mit

seinen Lippen, sprach den Segen darüber, und

gab ihn in meine Hände zurück, ohne Zweifel in

der Voraussetzung, daß ich ein katholischer Christ
sey. Ich war gemeint gewesen, ihn Seiner Hei¬

ligkeit zu verehren, aber der Segen, den er dar¬

über gesprochen und die Berührung seiner Lippen
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machten ihn mir zu einer thcnren Reliquie, und
ich hing ihn wieder um meinen Nacken, wo ich
ihn seit jener Zeit immer trage. Er stellte an
mich einige leichte Fragen über den Zustand der
Christen in Jerusalem; doch plötzlich lenkte er, zu
meinem Erstaunen, das Gespräch auf die Nie¬
derlage der Franzosen in Rußland und sagte mit
ganz leiser Stimme, als wenn er fürchtete be¬
horcht zu werden: Das Notas hat lange Zeit
über das b'as trinmphirt, aber ich zweifle nicht,
daß jetzt das Gleichgewicht der Dinge wieder her-
gestellt werden wird, daß Gott seine Kirche rä¬
chen, seine befleckten Altäre reinigen, und die Ge¬
sellschaft auf dem dauernden Grunde von Gerech¬
tigkeit und Glauben feststellen wird. Wir wer¬
den uns wieder begegnen; Leben Sie wohl! —
und er gab mir seinen väterlichen Segen. Es
war achtzehn Monate nach dieser Unterredung,
daß ich fast mit der ganzen Bevölkerung von
Rom ansging, um diesen erhabenen Vater der
Kirche bei dem Triumph-Einzüge in seine Haupt¬
stadt zu empfangen und zu bewillkommnen. Er
ward auf den Schulter» der ausgezeichnetesten
Künstler, Canova an ihrer Spitze, getragen; und
niemals werde ich den Enthusiasmus seines Ein-
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pfanges vergessen; — es ist unmöglich, das Froh¬
locken des Sieges, das Jauchzen des Entzückens
zu beschreiben, welches jede Stimme zum Him¬
mel sendete. Und als er dem Volke den Segen
gab, da warf sich Alles nieder, und Schluchzen
und Zeichen einer Freude thatcu sich kund, als
wenn das Herz brechen sollte. Ich hörte überall
um mich ausrufen: »der heilige Vater, der hei¬
ligste Vater, seine Wiedereinsetzung ist das Werk
Gottes!» Ich sah Thranen in Strömen aus
den Augen fast aller Frauen um mich fließen,
viele von ihnen stöhnten, wie von hysterischen
Anfällen ergriffe», und alte Männer weinten wie
Kinder. Da drückte ich den Rosenkranz an
meine Brust, und meine Lippen berührten zu wie¬
derholten Malen die Stelle, welche den Kuß des
ehrwürdigen Pabstcs empfangen hatte. Ich be¬
wahre ihn mit einem Gefühle heiliger Ehrfurcht,
zum Andenken an einen Mann, dessen Unsträf¬
lichkeit, Festigkeit, Milde und Wohlwollenseiner
Kirche und der Menschheit zur Ehre gereichen.
Und dieser Rosenkranz war nicht blos mir, durch
seinen Einfluß auf mein eigenes Gemüth, nützlich,
sondern er hat mich auch in den Stand gesetzt.
Andern Vergnügen zu machen, und, wie ich glaube.
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heilsam gewirkt, indem er meine persönlicheSicher¬
heit fcftstellte. Oft habe ich die Bauern von
Apulien und Calabrien erfreut, indem ich ihnen
einen Rosenkranz vom heiligen Grabe zum Kuß
darbot, welcher durch die Lippen und den Segen
des Pabstes geheiligt worden war; ja er ward
sogar von einer Bande Räuber, die mich in den
Pässen der Apenninen anfielen, geachtet, und
verschaffte mir freien Durchgang.

Onnphrio. Der Gebrauch, welchen Sie von
dieser Reliquie gemacht haben, erinnert mich an
einen Einfall eines geistreichen, noch lebenden
Geologen. Er war auf dem Aetna, und eifrig
beschäftigt, eine Sammlung der Laven zu machen,
welche aus diesem Berge ausgeströmt waren; die
Bauern waren ihm, im Argwohne, daß er nach
Schätzen suche, oft beschwerlich. Da fiel es ihm
ein, sie folgendermaaßen anznreden: «Ich bin in
meiner Jugend ein großer Sünder gewesen, und
als Buße habe ich das Gelübde gethan, Stücke
von jeder Art Gestein wegzutragen, welche sich
auf dem Berge finden; laßt mich ruhig mein
frommes Geschäft vollbringe», damit ich die Los¬
sprechung von meinen Sünden erhalten möge.»
Die Rede hatte den gewünschten Erfolg; die
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Bauern riefen aus: «der fromme Manu, der

Heilige!-- Sie leisteten ihm jedmöglichc Hülfe,

um seine Last hinwegzubringen, und er machte

seine reiche Sammlung mit der größten Sicher¬
heit und auf die angenehmste Weise.

Der Fremde. Ich billige den frommen Be¬

trug nicht, auch nicht für wissenschaftliche Zwecke.

Mein Rosenkranz erweckte in Andern dieselben

Gefühle, wie in meinem eigenen Busen, Gefühle,

welche ich vollkommen rechtfertigen zu können

glaube, und deren ich mich nie schämen werde.
Ambro sio. Sie müsse» in Italien in sehr

gefährlichen Zeiten gereist sey»; sind sie immer

sicher gewesen?

Der Fremde. Immer; ich verdankte meine
Sicherheit theilweise, wie ich schon bemerkte, mei¬

nem Rosenkränze, aber mehr noch meiner Klei¬
dung und meiner Bekanntschaft mit dem Dialekte

der Emgebornen. Ich habe stets einen Bauern

als Wegweiser mit mir genommen, ihm die kleine
Summe Geldes anvertrant, welche unmittelbar

für meine Bedürfnisse nöthig war, und mein Ge-

päcke war wenig mehr, als ein cynischer Philo¬

soph würde mit sich geführt haben. Wenn ich

aber nicht zu Fuß gehen konnte, vertrante ich
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mich einem Vetturine ans der Provinz, die ich
bereiste, mit seinem einzigen Manlthiere und sei¬
ner Caratclla an. —

Die Sonne ging nun unter, und der Tem¬
pel des Neptuns glühte in ihren letzten Purpur-
strahlen. Man berichtete uns, daß die Pferde
warteten, und daß cs Zeit sey, nach unsren Zim¬
mern in Eboli abzngehn. Ich bat den Fremden,
unser Reisegefährte zu seyn, und einen Sitz in
unserem Wagen anzunehmcn. Er lehnte meine
Einladung ab, und sagte: Mein Bett ist hier in
der Casina für die nächste Nacht bereitet, und
morgen trete ich meine Reise an, auf der ich wis¬
senschaftlicheUntersuchungen in demjenigen Theile
von Calabrien machen werde, wo im Jahre 1783
das furchtbare Erdbeben Statt fand. Ich reichte
ihm beim Scheiden meine Hand entgegen; er
gab ihr einen starken und warmen Druck, und
sagte: «Adieu, wir werden uns Wiedersehn.»

ir
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